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„Ich lese gerne Ihre Texte und finde immer 
interessante Themen. Weiter so!“ 

Josef Sedlmeier

her eine lohnende Fundgrube für viele, vom Mu-
sikwissenschaftler, über den Studierenden bis hin 
zum sog. „Liebhaber“.

Dem Rezensenten lag u.a. ein Band der Motet-
ten Bachs vor: Das Format (Klavierauszugsgröße) 
ist durchaus, auch für ein Dirigat, ausreichend und 
der Notentext zwar an manchen Stellen etwas eng 
gesetzt, aber immer gut lesbar. Hie und da scheint 
jedoch die Folgeseite durch, was zwar das Lesen 
grundsätzlich nicht massiv stört, jedoch öfters 
an das „Gotteslob“ erinnert; vielleicht hätte man 
doch ein etwas dickeres Papier verwenden sol-
len. Insgesamt ist auch deutlich zu erkennen, dass 
Druckbilder verschiedener Jahre und Editionen 
verwendet werden: teilweise läuft eine englische 
Übersetzung mit, bei der nächsten wieder Motette 
nicht. – Alles in allem ist dem Carus-Verlag und 
den Herausgebern hier aber ein beeindruckendes 
Projekt gelungen: ein Notentext, der sowohl biblio-
theks- als auch praxistauglich ist. Absolut empfeh-
lenswert! 

Markus Eberhardt

Hartmut Lutschewitz: Chorgesang in Deutsch-
land. Die neue Lust zu singen. 200 Jahre deut-
scher Laienchorgesang – seine historische 
Entwicklung und aktuelle Lage. Heidelberg 
2017. BWB Verlag & Mediendienste. 2. über-
arbeitete und erweiterte Auflage. ISBN 978-
3-981532-77-7. 137 Seiten. 17,50 Euro + Ver-
sandkosten  

Das Chorwesen in Deutschland unterlag – und 
unterliegt bis heute – einem ständigem Wandel. 
Dies betrifft sowohl die Chöre vor Ort wie auch die 
Verbandsstrukturen, in denen sich die Gesangs-
vereine überregional organisieren. Bis hin zu den 
Entwicklungen Ende 2017, als mehrere Landesver-
bände aus dem Deutschen Chorverband austraten, 
da sie einige Entscheidungen bzw. Projekte nicht 
mittragen wollten.

Kein Wunder also, dass das Chorsingen oft am 
besten funktioniert, wenn keine oder nur wenige 
Vereins- bzw. Organisationsstrukturen damit ver-
bunden sind. Aber vornehmlich in Deutschland 
ist diese Form des Singens ja sehr stark mit Ver-
eins- und Verbandswesen verbunden, wobei die 
meisten überörtlichen Verbände (Deutscher Sän-
gerbund und Deutscher Allgemeiner Sängerbund 

– inzwischen zusammengeschlossen im Deutschen 
Chorverband, Allgemeiner Cäcilien-Verband für 
Deutschland) im 19. Jahrhundert gegründet wur-
den (der ACV exakt vor 150 Jahren).

Diese Historie und Entwicklung – vor allem 
mit Blick auf die weltlich tätigen und geprägten 
Chöre – beleuchtet Hartmut Lutschewitz und 
wirft eindrucksvolle Blicke auf Höhen und Tiefen, 
Aufs und Abs, auch beeinflusst von politischen 
Vorgängen. Er verschließt aber nicht die Augen 
vor gesellschaftlichen Trends und Ereignissen, 
seien es Einflüsse aus anderen Regionen, Ländern 
und Kontinenten hinsichtlich des Liedguts und 
auch der Gesangspraxis oder die zunehmende 
Distanzierung vieler Menschen von langfristigen 
Bindungen und traditionellen Strukturen, ganz 
zu schweigen von der heute oft nötigen und auch 
praktizierten Mobilität durch berufliche oder auch 
private/familiäre Veränderungen. Kurzum – tradi-
tionelle, vereinsmäßig strukturierte Chöre verlieren 
Mitglieder und klagen über fehlenden Nachwuchs, 
während Chöre ohne große Strukturen und Hie-
rarchien – oft auch nur zeitlich auf ein bestimmtes 
Projekt hin begrenzt – nachgefragt werden.

Man kann es exemplarisch auch auf die Frage 
bringen: Geht es um die Zukunft eines Männer-
gesangvereins oder um die Zukunft des vierstim-
migen Männergesangs? Leider wird diese Differen-
zierung oftmals nicht gesehen. Kein Wunder also, 
dass es Männerchöre bzw. -gesangvereine gibt, die 
mit Stolz vor einigen Jahren die Zelter-Plakette 
für 100 Jahre Aktivität entgegennehmen konnten, 
nun aber nur noch um die 20 aktive Sänger oder 
gar darunter haben. Dagegen singen in einem vor 
40 Jahren gegründeten gemischten Chor, der na-
türlich auch Tief- und Höhepunkte hatte, inzwi-
schen gut 40 Sängerinnen und Sänger von Anfang 
20 bis knapp 70 Jahren mit, davon elf Männer, die 
inzwischen sogar zwei heitere vierstimmige Sätze 
für Männerchor im Repertoire haben. Doch hier 
gibt es nur zur Vorbereitung der Konzerte ein 
Organisationsteam, ansonsten regeln neben der 
Chorleiterin zwei bis drei Chormitglieder die an-
fallenden Aufgaben (Kassenverwaltung, Chronik, 
Pressearbeit, gesellige Treffs). Die Kommunikati-
on zwischen den Singstunden läuft über Mail bzw. 
WhatsApp – und damit ist Jede[r] auf gleichem 
Stand.

Doch zurück zu Lutschewitz‘ Buch. Er spricht 
von einer vielschichtigen, heterogenen und vitalen 
Chorszene heute, bei der die Lust am (Chor)Singen 
im Mittelpunkt steht. Diese drückt sich unter an-
derem in Auftrittsformen und -gelegenheiten, den 
Konzertprogrammen und -themen sowie in ganz 
unterschiedlichen Kooperationen, d.h. Mitwir-
kenden bei den Konzerten bzw. – oft trifft es dieses 
Wort besser – Events aus. Dieses Ausbrechen aus 
traditionellen Formen setzt Kreativität frei, auch 
wenn da oder dort bei der Planung und Umset-
zung Widerstand zu überwinden ist. Lutschewitz 
bringt hier den häufig strapazierten Begriff „Nach-
haltigkeit“ ins Spiel. Betont man die Teilbedeutung 
dieses Wortes, nämlich Menschen eine stärkere 
Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen zu ermög-
lichen, dann hat der Chorgesang auch im dritten 
Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts eine wichtige Be-
deutung.

Markus Bauer

Belletristik

Toni Lauerer: Die schönsten Grimms Mär-
chen auf Bairisch. Regenstauf 2018. SüdOst 
Verlag in der Battenberg Gietl Verlag GmbH. 
ISBN 978-3-95587-719-4. 136 Seiten. 19,90 
Euro

Nach Ausflügen in die ostbayerische Sagen- 
und Mythenwelt wagt sich Toni Lauerer nun an 
die Märchenklassiker schlechthin: Er nimmt sich 
die Sammlung der Gebrüder Grimm vor und 
übersetzt Rotkäppchen und Co. in Mundart. 
Und was soll man sagen: Das Wagnis ist geglückt. 
Ergebnis ist ein höchst amüsantes Märchenbuch 

für alle Generationen. Die Überlieferung ver-
gangener Jahrhunderte reichert Lauerer – de-
mütig ob der berühmten Vorlage – nur wenig 
an, setzt hier aber neue humor- und fantasievolle 
Akzente. So verwehrt er Frau Holle allzu viel 
Süßes, denn sie leidet an Diabetes, dem Rumpel-
stilzchen stellt er einen gewissen Kevin zur Seite, 
und der Wetteinsatz bei „Hase und Igel“ besteht 
in einer Flasche Bärwurz. Damit bewegt er sich 
– zugegebenermaßen – bisweilen zwar schon auf 
dem schmalen Grat zur Albernheit, aber das ist 
eben halt auch sehr lustig. So sind Spaß und gute 
Unterhaltung für den Leser garantiert. Viel Freu-
de hatte, nach eigener Aussage, auch der Autor 
selbst - und das spürt man bei der Lektüre.

Ein außerordentliches Lob gebührt der Illus-
tratorin Heidi Eichner. Ihre zauberhaften Zeich-
nungen sind eine Augenweide und machen das 
Projekt „Grimms Märchen auf Bairisch“ erst 
perfekt. Mit gekonntem Federstrich weiß sie, die 
Szenen gefällig und mit viel Witz darzustellen. 
Fazit: Das fantasievoll gestaltete Märchenbuch 
ist, im Gegensatz zu seiner berühmten Vorlage, 
sicher kein Glanzlicht der Weltliteratur, aber halt 
ein – fast – echter Toni Lauerer. Da weiß man 
eben, was man hat.

Sabine Tischhöfer


